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Jesus Christus ist das eine Wort Gottes





(Fortsetzung und Schluß)





Von Albrecht Bengel wissen wir, daß er nicht nur den eigentlichen Sinn der Texte erforschen wollte, er hatte auch mit großer Kraft etwas davon gespürt, daß die ganze Bibel in die Zukunft weist. Dies mag er überzogen haben mit seinen Berechnungen der Wiederkunft Jesu Christi auf das Jahr 1836, aber es bleibt sein Verdienst, wissenschaftliche Forschung nicht nur nach rückwärts, sondern auch nach vorne zu wahren. Von der historisch-kritischen Forschung aber gilt das, was der Schweizer Theologe Wilhelm Vischer im Zweiten Weltkrieg schrieb: "Sie interpretiert die Zeugnisse nach rückwärts, um aus ihnen Nachrichten über etwas Vergangenes zu erhalten, statt sich durch sie nach vorwärts auf den Kommenden hinweisen zu lassen. Das geht bei der Eigentümlichkeit der alttestamentlichen Texte, die nun einmal nicht rückwärts, sondern vorwärts zeigen, nicht ohne gewalttätiges Auflösen und Rekonstruieren" 5).





Was W. Vischer damit anmahnt, können wir im NT nachprüfen. Jesus selber hat die AT-lichen Texte immer nach vorne gelesen, d.h. im Licht ihrer Erfüllung. Paulus war ein Theologe, der nach vorne schaute. Wir werden nur wenig von der Theologie des Paulus begreifen, wenn wir nicht davon ausgehen, daß Paulus die Wiederkunft Jesu noch zu seiner Zeit erwartet hat, so z. B. in 1. Thessalonicher 4,14ff! Alle biblischen Zeugen wissen sich und den Fortgang dieser Welt und der christlichen Kirche eingespannt in das Heute und Morgen. Vom gekreuzigten und auferstandenen Herrn sind wir unterwegs auf seine Wiederkunft zu. Jesus hat in Jesaja 53 als Kind wohl schon gelesen. Er entnimmt aus diesem Text seine Zukunft durch das Leiden hindurch. Er ist voll von Auferstehungshoffnung und Neuschöpfung von Himmel und Erde. Im Wissen um die vielen Irrwege, die die Christenheit schon gegangen ist, wenn es um die Zukunft geht, darf sie doch nicht einfach gestrichen werden. Vielmehr müssen wir uns bemühen, klar, aber höchst zuchtvoll davon zu reden. Die ganze Bibel atmet Auferstehen und Gottes Zukunft. Wenn Jesus uns mahnt, in der Schrift zu suchen (Johannes 5,39), dann weist er uns eben an das AT, denn sie sei das Zeugnis von seiner Person. Vielleicht verstehen wir von daher den Satz Martin Luthers an Erasmus von Rotterdam, wenn er schreibt: "Entferne Christus aus der Schrift! Was findest du dann dort noch?" Was finden wir in der Schöpfungsgeschichte, in der Stiftshütte, bei Hiob, in den Propheten oder gar in den Psalmen, wenn wir sie nicht von Jesus Christus her und auf seine Zukunft hin lesen? Wir dürfen uns nicht begnügen mit einer frommen, moralischen oder gefühlsmäßigen Aufmerksamkeit gegenüber dem AT. Wir müssen unser eigenes Denken und Empfinden dahinten lassen und in der Schule Jesu und der Apostel neu lernen, daß sie von ihrer Bekehrung her und Jesus von seinem Sein als der Messias Israels her, das AT nie anders gelesen haben als eine Prophezeiung auf Jesus Christus hin und auf seine Zukunft. Es geht dabei wirklich um die oft den Pietisten vorgeworfene "Unredlichkeit des Denkens". Intellektuelle Redlichkeit nehmen wir dann in Anspruch, wenn wir durchhalten, daß Jesus der Messias ist.





Aus dieser Redlichkeit kommen wir zu dem Gehorsam des Glaubens, den Paulus unter uns Heiden aufrichten will (Römer 1,5). Es geht auch um das ewige Leben. Die Bibel ist kein Spielzeug. Man liest sie, wie sie selber gelesen zu werden verlangt. Nehmen wir doch die Äußerung ernst, die Philippus gegenüber Nathanael macht: "Wir haben den gefunden, von dem Moses im Gesetz und die Propheten geschrieben hat, Josefs Sohn aus Nazareth" (Johannes 1,45). Wissen wir eine bessere und vor allem eine gültigere Antwort, wenn wir Jesus gefunden haben? Falls wir dies meinen, stellen wir uns über Jesu Wort und über die Worte der Apostel. Damit stehen wir außerhalb der Kirche Jesu Christi. In der Kirche Jesu Christi wird alles Denken gefangen genommen in den Gehorsam gegen Christus (2. Korinther 10,5). Diese Gefangenschaft ist unsere Freiheit. Warum? Weil der Heilige Geist uns ein hörendes Ohr gegeben hat. Er fügt den Worten der Bibel ja nichts hinzu als unseren Glauben. Er fügt dem Strahlenglanz Gottes, der in Jesus vor uns steht, nichts anderes hinzu als unser erstauntes Aufmerken. Er macht uns das Studium der Bibel zu einer lebenslänglichen Aufgabe: Mitten in dieser Welt die aufgeschlagene Bibel, weil sie Zeugnis ist von Jesus Christus.





Wir werden dann aber auch den Unterschied der beiden Testamente besser begreifen. Die Unterscheidung der beiden Testamente gehört zu den grundlegenden Erkenntnissen der Reformation. Allerdings dürfen wir sie nicht sofort in die Lehre von Gesetz und Evangelium aufspalten. Wo die Bekenntnisschriften von der Bibel reden, beginnen sie sofort mit dem Gegensatz von Gesetz und Evangelium. So sehr diese Unterscheidung unaufgebbar ist, auf die beiden Testamente der Bibel angewandt richten sie Schaden an. Das Wort Gottes ist bei Luther so noch nicht aufgeteilt, weil es für ihn die Gegenmacht ist gegen Tod, Sünde und den Teufel. Der ganze Unterschied zwischen dem AT und NT liegt in der Tatsache, daß das AT ein Zeugnis ist von Menschen, die vor der ersten und zweiten Ankunft Jesu stehen. In ihrem Zeugnis vermischt sich dies häufig. Das ist kein Vorwurf, nur ein Hinweis auf ihren Standort in der Geschichte Gottes mit uns Menschen. Das NT ist das Zeugnis von Menschen, die ihren Ort zwischen dem ersten und dem zweiten Kommen Jesu haben und die dies genau zu unterscheiden in der Schule Jesu gelernt haben. Das ist alles. Wir können jetzt beim Lesen beider Testamente vordringen zur Entdeckung des einen Wortes Gottes, das Jesus Christus selber ist. Er ist das Strahlungszentrum der beiden Testamente. "Es gibt keinen anderen Beweis für die Göttlichkeit Jesu Christi und die konkrete Existenz des dreieinigen Gottes als diese Übereinstimmung", schreibt ein französischer Exeget, der unter der Naziherrschaft im Gefängnis saß 6).





Jesus Christus das eine Wort Gottes - und die Weltreligionen?





Immer mehr Menschen leben unter uns, deren Vorfahren weit von hier zu suchen sind. Die multikulturelle und multireligiöse Gesellschaft ist eine unabweisbare Wirklichkeit geworden. Das erzeugt auch viele Ängste. Vor 100 Jahren gab es im Ruhrgebiet Gemeinden und Städte, deren Bevölkerung noch 10 % Einheimische ausmachten. Alle anderen waren "Ausländer"! Auch damals war das Zusammenwachsen von viel Not begleitet. Die Frage nach dem Wahrheitsanspruch der religiösen Überlieferung ist nicht mehr theoretisch, sie ist greifbare Wirklichkeit, die offen und klar gesehen werden muß. Ist nur uns Evangelischen - und besonders den Gemeinschaftsleuten - die Gnade gewährt, den einzig richtigen Glauben zu besitzen? Sind die Moslems, Buddhisten, Hindus und andere nicht auch Menschen wie wir, deren religiöse Tradition wir zu achten haben? Ist nicht das Neuheidentum unter uns eben vom Christentum ausgegangen? Bei mancher vollmundigen Verkündigung fragt sich der moderne, nachdenkliche Mensch, ob der Prediger denn weiß, wovon er redet. Manche laute Verkündigung klingt wie Angst, das Nichtwissen zuzugeben oder Angst davor, daß wir alle das Gegenteil von dem tun, was wir predigen oder uns gepredigt wird. Wie oft haben mir meine Kameraden im Krieg gesagt: "Das Christentum hat versagt!"





Haben sie nicht recht gehabt? Wer will denn den Absolutheitsanspruch des Christentums noch verteidigen? Allerdings ist die allgemeine Meinung, daß alle Religion schließlich auf dasselbe hinauslaufe, so dumm, wie sie allgemein ist. Wer das behauptet, hat sich noch nie ernsthaft mit anderen Religionen befaßt, hat noch nie versucht, z. B. den Islam überhaupt ernst zu nehmen. Das Leben unserer Nachkommen wird aber tief beeinflußt werden von den dann herrschenden Religionen. Wir wissen um den Vormarsch des Islam. Ob z. B. Afrika christlich oder islamisch geprägt sein wird, wird das Leben Europas bestimmen. In allen Religionen, und der Atheismus und das Neuheidentum sind auch Religionen, liegen Kräfte, Wertvorstellungen, Normen, Tabus, die die Würde des Menschen einengen. beschneiden, freisetzen oder herausfordern. Mit dem Zusammenbruch der östlichen Regime des real existierenden Sozialismus ist eine Geisterschlacht verloren gegangen. Wir müssen heute fragen, ob es mit diesen Völkern nicht ärger wird, als es zuvor war (siehe Matthäus 12,54 und 2. Petrus 2,20)? Religionen haben tiefgreifende Wirkungen für alles Leben! aber ihre dunklen Seiten - auch die des Christentums - dürfen nicht leichtfertig übergangen werden. Wenn meine Kameraden mir vorwarfen, daß das Christentum versagt habe, pflegte ich zu antworten: "Ja, ihr habt recht, Christen und das Christentum sind Versager, aber Jesus Christus hat nicht versagt." Das war die letzte Position, wenn ich das Gespräch nicht einfach aufsitzen lassen wollte. Das Letzte war mir nicht die Offenbarung Gottes, über die sich streiten läßt, nicht die Buchstaben der Bibel, die ja auch von Menschenhand geschrieben worden sind. Die letzte und tiefste Bedeutung war für mich die Person Jesus Christus. Unter meinen Kameraden war ich nur Christuszeuge, sonst nichts mehr.





Im Studium der Theologie und dann noch später in der Missions- und Evangelisationstheologie begriff ich, daß meine frühe Antwort die einzig mögliche Antwort ist. Der holländische Missionstheologe Hendrik Kraemer nennt im religiösen Hin und Her der Geister die Person Jesus Christus ein "objektives Kriterium". Er sagt: "Mit 'objektiv' meine ich genau das, was das Wort buchstäblich bedeutet: etwas 'Vorgeworfenes', etwas, das sich vor uns hinstellt. Er, die Person Jesus Christus, ist da, ob man das anerkennen will oder nicht" 7). Alle Religionen lassen sich in ihrer Wirkung mit den Mitteln der Psychologie und Soziologie beschreiben, d. h. vom Innermenschlichen her. Auch das Christentum und seine Wirkungen können weitgehend so gedeutet werden. Aber der Kern des christlichen Glaubens ist damit nicht erfaßt. Nach dem Zeugnis der Zeugen, die die biblischen Texte geschrieben haben, geht klar hervor, daß "Jesus Christus sich selber zum Kriterium macht, indem er sagt, daß in ihm, nicht durch ihn die Wahrheit offenbart wird. Auf dieser Offenbarung der Wahrheit in Jesus Christus als einer gegebenen und wirkenden Größe gründet sich die christliche Kirche" 8). Nur in der Lebensgemeinschaft mit Jesus Christus wird dies erkannt, weil es eine sehr persönliche Wahrheit ist, auch wenn deren Ausstrahlung in alle Bereiche des Lebens und der Welt führt. Aus den Hörern des Wortes Gottes können ja nur Täter werden, wenn sie sich nicht selber betrügen wollen (Jakobus 1,22). Weil Jesus Christus das eine Wort Gottes ist, d. h. weil Jesus der Messias Israels bleibt, kann der christliche Glaube auch nur völlig unzureichend mit den Mitteln der Psychologie und Soziologie beschrieben werden. Nur in der Lebensgemeinschaft mit Jesus Christus stoßen wir zum Kern vor. Jede ernsthafte Religion verlangt eine Entscheidung, um zu ihrem innersten Wesen vordringen zu können. Das werden gerade Christen zu respektieren haben, für die das Wort von der Entscheidung ja auch hohe Bedeutung hat. Aber Entscheidung ist noch keine Lebensgemeinschaft, höchstens der Wille zu dieser Gemeinschaft. Die Gemeinschaft mit Jesus Christus ist ein ausschließliches Geschenk, allerdings eines, um das wir bitten dürfen. Martin Luther sagt im Großen Katechismus: "Denn es steht ja so mit uns, daß kein Mensch die zehn Gebote vollkommen halten kann, obgleich er zu glauben angefangen hat; der Teufel samt der Welt und unserem eigenen Fleisch sperrt sich mit aller Gewalt dagegen. Deshalb ist nichts so wenig, als Gott immerdar in den Ohren zu liegen, ihn anzurufen und zu bitten, er möge uns den Glauben und die Erfüllung der zehn Gebote geben, erhalten und mehren, und alles, was uns dabei im Wege liegt und daran hindert, hinwegräumen 9). Im Vaterunser liegt alles, um das wir bitten dürfen, in der geschenkten Lebensgemeinschaft mit Jesus Christus. Wer aber in Mission und Evangelisation einen anderen Jesus kennt als den Messias Israels, ist dem Konkurrenzkampf der Religionen und Ideologien ausgeliefert und muß daran scheitern. Die besseren Argumente hat er nämlich nicht, weil alle Religionen und Ideologien Großmächte sind im Bereich des Verstandes. Nur die Lebensgemeinschaft, in der Jesus uns trägt, ist stärker.





Die Schrift durch die Schrift auslegen.





Alle Bekenntnisschriften der Reformation haben darauf verzichtet, einen Artikel über ihre Stellung zur Heiligen Schrift vorzulegen. Die Schrift war ihnen Autorität. Wie weit sie das ist, sollten die Gegner an der Auslegung der Schrift sehen, nicht an steilen Sätzen über sie! Aber es gibt eine Ausnahme. Das Württembergische Glaubensbekenntnis von 1552 erklärt in Artikel 30: "Diese Schrift - so glauben und bekennen wir - ist die Stelle, wo der Heilige Geist redet ..." Aber dann wird bald sichtbar, was dieser Artikel von der Schrift eigentlich will: Brenz will die Bibel der "Macht des Papstes" entreißen und jedem Glaubenden das Recht zusprechen, sie auslegen zu dürfen. Er sagt: "Vielmehr ist der wahre Sinn der Schrift in der Schrift selbst zu suchen und bei denen, die, von Gottes Geist erweckt, die Schrift durch die Schrift auslegen" 10).





Dieser Kampf um das Recht der Schriftauslegung ist der Wttbg. Kirche zu großem Segen geworden. Wie kommen wir zum rechten Auslegen der Bibel?





1. Man muß die Bibel "essen".





Damit folgen wir einer Weisung Jesu (Matthäus 4,4; Johannes 6,35). Aber wir brauchen auch Eßregeln, ja eine Eßkultur! Zu viel essen ist bei uns zur Krankheit geworden. Zu wenig essen, einseitig sich zu ernähren führt zu Mangelerscheinungen. Allesverschlinger und Schnellesser klagen nicht ohne Grund über Magenbeschwerden. Nicht jedes Essen paßt zu jeder Zeit Bei 20°minus schmeckt kein Eis mehr! Übersättigte Bibelesser setzen frommen Speck an, Unterernährte werden geistlich kraftlos, einseitig Ernährte werden Schwärmer. Nicht jeder Bibelspruch paßt zu jeder Zeit! Auch für Bibelleser gilt: langsam essen, gut kauen, Zeit nehmen zur Verdauung. Oft genügt ein einzelner Satz. Wer kann die Kraft ermessen, die von 1. Mose 1,1 ausgeht: "Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde"! Das ist eine Explosion der Freude an diesem Satz, zu erfahren: Ich bin von Jesus Christus gewollt! Ich bin von Ewigkeit an geliebt! Sören Kierkegaard verglich einmal in einer Lesepredigt die Bibel mit dem Brief einer Geliebten an den Liebenden: "So teuer der Brief dem Liebenden ist, so teuer, nehme ich an, ist dir das Wort Gottes". Er erzählt, daß die Geliebte den Brief in einer fremden Sprache schrieb und daß der Liebende nun lange mit dem Wörterbuch arbeitet, bis er endlich den ganzen Brief lesen kann. Arbeiten mit dem Wörterbuch ist langsam essen und mit der Bitte, das Lebensnotwendige aus der Bibel wirklich zu empfangen. Von Albrecht Bengel wird erzählt: "Er las die heilige Schrift, wie wenn er ein Sakrament empfinge."





2. Man muß der Bibel "gehorchen".





Die Bibel ist ein "Schatzbrief"! Sören Kierkegaard erzählt weiter, der Brief enthalte nicht nur Äußerungen des Gefühls, sondern der Brief enthalte "auch einen Wunsch der Geliebten an den Liebenden". Er fügt an, daß der Liebende alles daran setzen würde, den Wunsch der Geliebten zu erfüllen. Schlagen wir Gottes Schatzbrief auf, finden wir viele Wünsche Gottes zwischen den zehn Geboten und der Bergpredigt. Carl Friedrich v. Weizsäcker hat kürzlich in einem Vortrag in Potsdam erzählt, daß er mit 7 Jahren von einer Lehrerin ein NT geschenkt bekommen habe. Folgsam hätte er bei Matthäus angefangen zu lesen und sei bald auf die Bergpredigt gestoßen. Diese habe von dem Augenblick an sein Leben tief erschüttert. In dieser Erschütterung stehe sein Leben noch heute. Aus der Rede Jesu versteht ein hoch gebildeter Mensch sein Leben! Wer die Bibel richtig liest, der stößt nicht auf religiöse Gedanken, sondern dem geht es unter die Haut: "Gehe hin und tue desgleichen"! Nur im Tun erfahren wir den Sinn des Handelns Gottes mit und in seiner Welt. Wo wir die Bibel mit dem ganzen Leben hören, da schenkt sie Leben, hören wir sie nur mit unseren Gedanken, dann bleiben wir bleichsüchtige, ichsüchtige Gedankenchristen. In dieser Gefahr stecken wir alle. Martin Luther sagte von der Bibel: "Es sind nicht Leseworte, es sind eitel Lebeworte". Nach seinem Tode fand man neben dem Sterbebett einen Zettel, auf dem er nochmals sagen wollte, was ihm die Bibel war: "Lege die Hand nicht an die Schrift, sondern geh tief anbetend ihren Fußspuren nach." So bekämpfen wir unsern Ungehorsam im Tun.





3. Bibelleser lernen "warten".





Von 1. Mose 1,1 bis Offenbarung 22,21 berichtet die Bibel von der Gottesherrschaft. Der Gott, von dem die Bibel berichtet, regiert, hat alles in seinen Händen, hat wirklich das erste und das letzte Wort. Das ist nichts Religiöses, eher etwas eminent Politisches. Die Botschaft von der Gottesherrschaft ist gewiß eine befreiende, erlösende Nachricht, aber sie stellt auch alles auf den Kopf, sie greift diese Welt an und erschüttert sie. Die Welt wird von der Wahrheit her in Frage gestellt. Bischof Tutu in Südafrika hat oft gesagt, daß das entscheidende Kampfmittel gegen die Apartheid längst in den Händen der Weißen sei, nämlich die Bibel. Die Bibel ist ein revolutionäres Buch. Jesus verwirft die Frommen und ruft die Sünder. Er kündigt den Hohen ihren Sturz und verspricht das Reich den Armen und Sanftmütigen. Die Botschaft vom Gottesreich ist ein Gericht über alle Parteien, über alle unsere Programme und Entwürfe und über alle bestehenden Kirchen. Das AT ist ein großer Fingerzeig auf den Messias hin, das NT bezeugt die Zukunft des gekommenen Messias. Als Zeugen der Auferstehung des Messias warten wir auf seine Zukunft. Wer die Bibel liest, den packt sie und stellt ihn vor die Entscheidung. Sie zeigt dem Lesenden ungeschminkt seine Flucht vor Gott. Jesus fragt: "Wollt ihr auch weggehen?" Das Weggehen ist das selbstverständliche, normale Verhalten. Sagen wir mit Petrus: "Herr, zu wem sollen wir gehen? Du hast Worte des ewigen Lebens" (Johannes 6,67), dann sagen wir es mitten im Kampf dieser Welt als Wartende auf die kommende Gottesherrschaft.
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Wir sind Gottes Mitarbeiter





"Dafür halte uns jedermann: für Christi Diener und Haushalter über Gottes Geheimnisse", 1. Korinther 4,1





I. Wir sind Gottes Mitarbeiter





1. Gottes Mitarbeiter - ein hoher Anspruch





Wir werden sorgfältig prüfen müssen, um festzustellen, in welchem Zusammenhang dieser Anspruch, Gottes Mitarbeiter zu sein, in der Bibel begründet ist. Von diesem Befund her wollen wir fragen, ob dieser Anspruch: Mitarbeiter Gottes zu sein, zu Recht besteht und welche Bedeutung er für uns hat. Das neutestamentliche Wort 'hyperetes' wird in der Regel mit "Diener" übersetzt, genauer: ein "Helfer für einen anderen". Der "Gerichtsdiener", der "Synagogendiener", der dem Lesenden die Thorarolle reicht, wird so genannt. Nun aber erscheint der Begriff im Zusammenhang mit "Diener Christi" und wir erweitern: "Mitarbeiter Gottes". Dahinter steht die alttestamentliche Erkenntnis: Gott will die Mitarbeit seines Volkes, damit sein Reich komme auf Erden, sein Wille geschehe unter den Völkern. Israel als Volk und der einzelne Jude sind zur Mitarbeit gerufen. Israel versteht sich nicht nur als passiv empfangendes Volk. Israel weiß sich gerufen, aktiv zu tun, was Gott ihn heißt, nicht seinem Willen nachzugehen, sondern Gottes Gebot zu achten und seinen Willen zu tun. Gottes Volk ist zur Mitarbeit gerufen, damit Gottes Wille geschehe. Das ist ein hoher Anspruch. Er schließt ein: Ohne Mitarbeit geht es nicht - weil Gott sich so entschieden hat. Gott läßt sich herab in den Bund mit seinen Volke. Er wird der unwandelbare und treue Bundespartner sein. Bei seinem Volk sucht er Vertrauen und aus dem Vertrauen zu Gott die Tat, Gottes Willen zu tun.





2. Israels Verständnis als Knecht Gottes





Der Begriff des Knechtes schließt das Bild des Dieners und des Mitarbeiter Gottes mit ein. Bereits im Schöpfungsbericht finden wir diesen Hinweis. Nach der Erschaffung des Himmels und der Erde und alles Lebens auf Erden lesen wir von der Erschaffung des Menschen. "Zum Bilde Gottes schuf er ihn" - 1. Mose 1,27 -. Dann wird ausgeführt, wie diese Gottesbildlichkeit (imago Dei) auch verstanden werden muß: Gott setzt den Menschen über die geschaffene Erde und alles Leben auf ihr und gibt ihm einen Auftrag -1. Mose 1,23f -. Gott will die Mitarbeit des Menschen. In seinem verantwortlichen Handeln Gott gegenüber (auf Gottes Wort gibt der Mensch die Ant-Wort in seinem Reden und Tun) entspricht der Mensch dem Willen seines Schöpfers. Darum gibt Gott dem Menschen auch die Zeit, in der er ruhen soll. Die Ruhe Gottes (1. Mose 2,2-3) wird dem Menschen zum Maß seiner Ruhe vor Gott. Die Zeit der Ruhe, der Sabbat, hat in Israels Festkalender die zentrale religiöse Bedeutung gewonnen. Israel sieht sich vor diesem Hintergrund seiner Berufung und seines Auftrages von Gott. Wir sehen unsere Mitarbeit ebenfalls vor diesem Hintergrund: Gott will die Mitarbeit, die Mitverantwortung, das Mitdenken, das Mitwirken seines Volkes an den Menschen in dieser Welt. Der Vorwurf eines Synergismus (die Lehre vom Zusammenwirken des menschlichen Willens und der göttlichen Gnade) ist hier fehl am Platze, wie wir noch sehen werden.





3. Mitarbeit als Verantwortung ohne Grenzen





Diese Weite des Auftrages wollen wir mit im Auge haben, wenn wir, jeder an seinem Ort, unseren Dienst als Mitarbeiter tun. Es gibt viel Not der Menschen, denen wir dienen: Armut, Hilflosigkeit, soziale Schwäche, Krankheit des Leibes und der Seele. Wir verstehen uns vorrangig als Mitarbeiter "am Wort", der Evangelisation, in Bibelgesprächskreisen, in der Jugend- und Kinderarbeit. Ein Mensch ist überfordert, wenn er all die vielen Aufgaben, die sich ihm aufdrängen, tun wollte. Wir weisen auf die Herausforderungen hin und werben für Verständnis. Wir können die Gewissen schärfen, indem wir unsere, der Christen, Verantwortung aufzeigen. Unter unseren Hörern hat Gott Menschen, die er rufen will durch unseren Ruf, Mitarbeiter Gottes in den besonderen Nöten der Menschen zu werden: Ärzte, Lehrer, Verantwortungsträger in Regierungen, Verwaltungen, der Industrie. Gott sucht Mitarbeiter in den großen Nöten, die uns betroffen haben. Wir sind auch verantwortlich der Schöpfung Gottes gegenüber. Gott wird uns fragen: Was habt ihr getan, sie, die sehr gut war, gut zu erhalten - unseren Kindern und Kindeskindern? Es ist nicht gut, wenn wir aus Vorsicht vor falsch verstandener Gesetzlichkeit Wort und Tat voneinander trennen. Gottes Wort ist Tat. Sein Wort wird bei uns zur Tat.





4. Mitarbeiter sind Gottes Mund





Wir sind vorerst Mitarbeiter, denen aufgetragen ist, das Wort Gottes zu verkündigen. Wir verstehen uns ausdrücklich als Mitarbeiter in der Wortverkündigung. Aber gerade hier können wir in Predigt und Schriftauslegung hinweisen auf diese Aufgaben, an die Gott uns ruft. Die Not von Menschen um uns kann uns nicht gleichgültig lassen. Die Auseinandersetzungen in unserer Gesellschaft an vielen Punkten sollen bei uns sensible, mitdenkende Bürger finden. Die Herausforderung der gefährdeten Schöpfung übersteigt unser Vermögen. Aber bei dem allen: Wir haben das Wort des Herrn, das er uns in den Mund legen will, die Gewissen zu wecken und die Gefahren aufzuzeigen. Hier resignieren, hieße Gott die Mitarbeit aufkündigen. Mehr als der Staat und die Gesetzgebung vermag die Predigt des Wortes Gottes zu wirken, wenn sie die Gewissen weckt und Menschen erweckt und erneuert zu neuem Denken und Handeln. Wir sind Gottes Mitarbeiter!





II. Wir sind Gottes Mitarbeiter als Zeugen des Evangeliums von Jesus Christus





1. Der besondere Auftrag der Boten im Neuen Testament





Mitarbeiter Gottes haben im NT einen erweiterten, besonderen Auftrag: Sie sind Zeugen des Heiles, das in Jesus Christus erschienen ist. Sie sind die Boten, die frohe Botschaft bringen, sie sind Rufer: Lasset euch versöhnen mit Gott. Sprechen wir von Mitarbeit, dann meinen wir insbesondere diesen Auftrag: Zeuge, Bote, Rufer zu sein. Wenngleich der Zeuge und Bote nicht vergessen soll die Weite des Rahmens, innerhalb dessen er seinen Dienst tut. Mit anderen Worten, wir beachten nicht nur den zweiten und dritten Artikel des Glaubens wir lassen ebenso den ersten Artikel nicht außer acht.





2. Die reformatorische Zurückhaltung





Martin Luther hat in der Erklärung zu der Vater-unser-Bitte: "Dein Reich komme, dein Wille geschehe" von Mitarbeit nicht gesprochen. Er läßt sich mehr von der Frage leiten, wie denn Gottes Reich kommen soll. Er sagt: "Gottes Reich kommt auch ohne unser Gebet; aber wir bitten in diesem Gebet, daß es auch zu uns komme". Zu uns - nicht durch uns! Luther hat hier Gottes alleiniges Heilshandeln an dieser Welt, an uns Menschen, im Blick. Er will sagen: Gott setzt sich durch - und zwar auch ohne unsere Mitarbeit. Wir können sein Reich nicht aufhalten. Wir sollen darum bitten, daß Gottes Reich an uns nicht vorübergeht. Von Mitarbeit am Reich Gottes ist bei Luther nicht die Rede. Wir verstehen Luther in Abwehr gegen die Werkgerechtigkeit seiner Kirche, deren Kind er war. Allein durch Christus, allein aus Gnade, allein durch den Glauben wird der Mensch gerecht. Besonders wendet er sich gegen die Lehre, daß stellvertretend für das gemeine Volk ein geistlicher Stand gute Werke erbringe durch Beten, Armut und Keuschheit.





3. Frucht bringen statt Mitarbeiten





Die Reformatoren haben aber an anderer Stelle in etwas übertragener Weise von der Mitarbeit des Menschen gesprochen: Sie sprechen von den "Früchten des Glaubens", die der Christ erbringen wird. Der Glaube bringt gute Werke hervor, wie ein guter Baum Frucht trägt. "Ferner wird gelehret, daß gute Werk sollen und müssen geschehen, nicht daß man darauf vertrau, Gnad damit zu verdienen, sondern um Gottes willen und Gott zu Lob. ... Und dieweil durch den Glauben der heilig Geist geben wird, so wird auch das Herz geschickt, gute Werk zu tun" (Augsburger Konfession Artikel VIII). Jedoch wir halten fest: die Reformatoren sprechen aus dem reformatorischen Ansatz heraus zuerst von der Alleinwirksamkeit der Gnade Gottes, ohne unser Zutun, ohne unsere Mitarbeit. Sie wurden deshalb leicht mißverstanden und kamen zu Unrecht in Verruf, die Christen zu sorglosen - ja gottlosen Leuten anzuleiten. Die Frage 64 des Heidelberger Katechismus nimmt diesen Vorwurf auf und wendet ihn in eine Frage: "Macht denn solche Lehre nicht sorglose und gottlose Leute?" "Nein" lautet die Antwort: "denn es ist unmöglich, daß der, der Christus einverleibt ist, könne keine Frucht bringen".





4. Gott will Mitarbeit





Wir sind Gottes Mitarbeiter. Wir sagen damit, daß die Mitarbeit Gottes und der Mitarbeiter Gottes immer aus dem Glauben heraus wachsen, wie die Frucht an einem Baum wächst. Damit ist auch angedeutet, wie Gottes Reich hinein in diese Welt kommt: wie der "Friede, der höher ist als alle Vernunft" zu den Menschen kommt, wie die Gerechtigkeit, die von Gott ist und allen Menschen gilt, nun auch für alle Menschen gültig werden soll. Antwort: Durch Menschen will Gottes Reich kommen. Durch Menschen, die Gott ruft und beruft, begabt und beauftragt, seine Mitarbeiter zu sein. In der Tat, eine große Aussage, wenn wir sagen: Wir sind Gottes Mitarbeiter. Wir sagen damit: Gott hat uns gerufen, im rechten Glauben erhalten und geheiligt, daß wir ihm dienen an den Menschen. Er will uns haben, um zu helfen, zu segnen, zu retten, zu trösten. Tatsächlich braucht Gott uns nicht. Aber es gehört zu seinem erklärten Willen, zu seiner Herablassung, daß er sich der Menschen bedient. Wenn wir es nicht sind: Gott kann sich aus "Steinen Kinder erwecken". Aber wir möchten Gottes Mitarbeiter sein. Wir fragen deshalb: Wie geht das?





5. Gott ruft in seine Mitarbeit





Nicht wir entschließen uns, Gottes Mitarbeiter zu werden, sondern er macht uns zu seinen Mitarbeitern. Der Apostel Paulus braucht ein anderes Wort, wenn er sich der Gemeinde vorstellt: Er sagt, er sei ein Knecht Christi, ein Sklave Christi: "Paulus, Knecht Jesu Christi ..." - Römer 1,1 -. Das Besondere an solchem Knecht oder Sklaven ist: er ist Eigentum seines Herrn. Die Bibel sagt: Christus hat uns freigekauft aus den Ketten der Sklaverei in Sünde. Der Sklave hat seinen Besitzer gewechselt. Einst Sklave der Sünde, jetzt Sklave Christi. Jedoch, es ist ein ungleich anderes Verhältnis, in dem der "Knecht Christi" nun lebt. "Wen der Sohn frei macht, der ist recht frei". Mitarbeiter Gottes wird man, wenn Christus uns frei macht von uns selbst, von der Macht der Sünde. Wenn Christus uns zum Glauben erweckt: Ich habe dich erlöst. Du bist mein. So wird ein Mensch Mitarbeiter Gottes. Gott ruft uns. Gott stellt uns in sein Werk. Gott gibt uns Aufgaben. Gott gibt zur Aufgabe die Gabe. Der Mitarbeiter steht darum nicht im eigenen Namen. Er steht im Namen seines Herrn, der ihn gerufen hat. Der Mitarbeiter tut das, was er tun soll, in der Vollmacht, die sein Herr ihm gibt (oder vorenthält). Wenn Gott uns haben will, dann sieht von vornherein alles anders aus. Es kommt letztlich nicht auf unsere Kraft an, sondern auf Gottes Kraft. Solche Erkenntnis schenkt uns die nötige Gelassenheit trotz drängender Aufgaben. Diese Erkenntnis schenkt uns die Heiterkeit, trotz bedrängender Nöte und Herausforderungen. Diese Erkenntnis ruft uns in die Verantwortung. Denn wir sind Gottes Mitarbeiter.





III. Wir sind Gottes Mitarbeiter in der Gemeinschaft, in die Gott uns gestellt hat.





1. Gemeinschaftsbewegung ist Mitarbeiterbewegung





Die Gemeinschaftsbewegung ist eine Laienbewegung, die ihre Wurzeln im Pietismus des 18. Jahrhunderts hat. Philipp Jakob Spener, August Hermann Francke, Nikolaus Graf von Zinzendorf, Johann Albrecht Bengel, das sind die Männer, die zu ihrer Zeit die Not ihrer Kirche und des Volkes erkannten. Nicht Auszug aus der Kirche, sondern Erneuerung der Kirche war ihr Programm. Philipp Jakob Spener erhoffte eine Erneuerung der Kirche, indem er bei den Pastoren ansetzte. Dann aber ging sein Wirken darauf, die Gemeindeglieder vom Wort Gottes her zu erneuern in ihrem Glauben an Christus. Das Wort vom allgemeinen Priestertum aller Gläubigen wurde neu entdeckt und erkannt. Spener und Francke begannen mit Gemeindegliedern gemeinsam die Bibel zu lesen und sie anzuwenden auf das Leben. So entstanden die sog. Konventikel, die sich sehr bald großer Beliebtheit erfreuten und eine breite öffentliche Aufmerksamkeit fanden. Bei der Begegnung mit Gottes Wort wurden Menschen erweckt zum Glauben an Christus. Sie fragten nach ihrer Aufgabe, die Gott ihnen zuwies in seinem Reich. Sie wurden zu Mitarbeitern der Äußeren Mission, in den Werken der Inneren Mission. Sie wurden Mitarbeiter in den Werken praktischer Nächstenliebe, der Erziehung von Kindern und Jugendlichen. Sie wurden bald zu unentbehrlichen Mitarbeitern in der Fürsorge an den Armen und Schwachen in der Gesellschaft. Sie wurden zu Mitarbeitern Gottes.





2. Gott bewegt durch sein Wort





Der alte Unterschied zwischen Geistlichen und Laien ist aufgehoben, wenngleich Ordnungen gemäß der Aufgabe nicht aufgehoben und nicht willkürlich wahrgenommen werden. "Ihr seid das auserwählte Geschlecht, die königliche Priesterschaft, das heilige Volk, das Volk des Eigentums, daß ihr verkündigen sollt die Wohltaten dessen, der euch berufen hat von der Finsternis zu seinem wunderbaren Licht" - 1. Petrus 2,9 -. Der Christ ist ein von Gott Gerufener und nach den Ordnungen in einer Gemeinschaft in die Arbeit gerufen.





IV. Die Stärke und die Reife einer Gemeinschaft zeigt sich in der Mitarbeit ihrer Mitglieder.





1. Gott weckt die Gaben bei den Mitarbeitern





Zunächst gilt, daß der Heilige Geist in seinem Wirken vor allem daran zu erkennen ist, daß er Menschen Jesus groß macht. Er sagt uns, wer Jesus ist, nämlich der Herr. Diese Erkenntnis bewirkt Umkehr. Ein Mensch, der Christus erkennt und erfährt, wird die Frage stellen: Was ist mein Auftrag, was kann ich tun, wo werde ich gebraucht? Das heißt es, wenn wir sagen: Gott ruft in die Aufgabe. Wir kennen vielerlei Beispiele unterschiedlicher Berufungen. Ein System läßt sich hierbei nicht erkennen. Immer aber gilt: Wo Gott eine Aufgabe gibt, gibt er auch die Gabe dazu. Ich möchte darum nicht von den Gabenkatalogen sprechen, die wir in den NT-lichen Schriften finden. Ich möchte nicht von Wertungen sprechen, die einzelne Gaben vor anderen auszeichnen. Ich möchte davon sprechen, daß Gott zu jeder Aufgabe die Gabe gibt. Gott kennt die Verlegenheiten nicht, in die wir Menschen kommen können, wenn neue Herausforderungen uns verlegen und mutlos machen. Aber ebenso gilt, daß nicht jeder jede Aufgabe aufnehmen soll. Wir bitten Gott: "Welche Aufgabe hast du mir ausersehen?" Vielmehr: wir sehen den, den er uns vor die Füße legt und bitten ihn um seine Gaben und um seinen Segen, das Werk zu tun. Wir nennen diese Gaben Geistesgaben, weil sie durch das Werk der Liebe geheiligt sind und in den Dienst Jesu genommen werden. Wo sind die Gaben heute? Ich nenne Aufgaben: Mit Depressiven sprechen, Menschen lösen aus Bindungen an Alkohol, Drogen, okkulten Bindungen, Hoffnungen bei Menschen neu entfachen inmitten der Ängste unserer Zeit, mit den säkularen Menschen unserer Tage glaubhaft von Gott reden, daß sie glauben und Gott anbeten, Vertrauen stiften zwischen denen, die in Blöcken, in Ideologien, in feindlichen Lagern aufgespalten sind, der Gemeinde Jesu das Wort so sagen, daß alle, die es hören, sich neu um den guten Hirten Jesus scharen und einander vergeben, sich wieder herzlich liebhaben.





2. Einander freigeben zum Dienst





Einander freigeben zum Dienst in rechter Verantwortung. Wünschen wir aktive Mitarbeiter, dürfen wir nicht nur an die Arbeit stellen, sondern wir müssen Verantwortungen delegieren. Zum Beispiel: "Wir haben hier ein Problem. Wollt ihr nicht einmal versuchen, das zu lösen?" Nicht: "Tu dies, tu das!" Wenn wir Verantwortung delegieren an die Mitarbeiter, übertragen wir Autorität auf sie. Mitarbeiter müssen autorisiert sein zum Dienst. Sendung durch die Gemeinschaft, Einsegnung zum Dienst, das könnte eine solche Form der Autorisierung sein. Jesus sandte aus. Die Gesandten kamen erstaunt zurück, daß selbst die Dämonen ihnen untertan waren. Wir können Autorität nicht vermitteln. Aber wir können großes Vertrauen in Mitarbeiter setzen, daß Gott durch sie wirken will. Enttäuschungen und Rückschläge dürfen uns dabei nicht entmutigen.





3. Mitarbeiter brauchen Bruderschaft





Sie brauchen den Kreis der Menschen, bei denen sie aufgehoben, angenommen, ernstgenommen, aufgenommen sind. Sie brauchen die notwendige Korrektur der anderen Brüder und Schwestern. Der Mitarbeiter steht in Gefahr, daß er sich sein Bild von sich macht - gemäß dem Echo, das sein Dienst in der Gemeinschaft weckt. Sein Bild ist dann bestimmt von Lob und Tadel, es ist erhebend oder niederschmetternd. Im Mitarbeiterkreis geschieht geschwisterliche Korrektur in der Liebe und in der Wahrheit.





#


KLAUS HAAG, St. Chrischona





Das Wort ist gegeben 


Josua 1,8





Josua ist in eine große Aufgabe gestellt. Als Nachfolger Moses soll er das Volk Gottes in das verheißene Land führen. In den Augen der Menschen muß dieser Auftrag unlösbar erscheinen. Weil aber Gott ihm diese Aufgabe stellt, kann er sie ausführen. Denn Josuas Glaube und Gehorsam greift nicht ins Leere. Er ergreift vielmehr, was Gott ihm zuspricht und verheißt: "... so mach dich nun auf und zieh über den Jordan, du und dies ganze Volk, in das Land, das ich ihnen, den Israeliten, gegeben habe" (K. 1,2). "Getrost und unverzagt" kann Josua handeln, weil Gott ihm nicht nur Mut macht, sondern ihn auf sein gültiges Wort hinweist (vgl. K. 1,6.7.9).





1. Das Wort als Gabe Gottes





Gott hat sein Wort gegeben; dessen ist Israel Zeuge. Mose hat auf Gottes Geheiß dieses Wort "aufgeschrieben" und es damit für Israel aufbewahrt (vgl. 5. Mose 31 ,9.24).





Auf dieses "Buch des Gesetzes" verpflichtet Gott seinen Knecht Josua (K. 1,7). Mit diesem Wort soll und kann er leben und wirken.





"Buch des Gesetzes" (Thora) wird hier genannt, was für Josua im umfassenden Sinn "Weisung" zum Inhalt hat. Es geht bei der "Thora" nicht einfach nur um "Gesetze", die zweifellos auch in diesem "Buch" enthalten sind (vgl. z.B. 2. Mose 20-23), sondern um die weite Fülle des biblischen Zeugnisses vom schöpferischen und erwählenden, vom rettenden und richtenden Handeln Gottes (s. Gesamtzeugnis der 5 Bücher Moses), mit dem Israel "gelehrt" und "unterwiesen" und "unterrichtet" werden soll (vgl. 5. Mose 32,46.f).





Mit dieser "Weisung" hat Gott sich seinem Volk verbunden; durch sie erfahren Josua und das Volk, wie Gott sie in seiner Gemeinschaft halten und auf gutem Weg führen will. Mit seiner "Weisung" offenbart Gott seine barmherzige Zuwendung zu seinem Volk und ruft es damit in den Lebensraum seiner Gnade. Kann es da verwundern, wenn Menschen in Israel von der tiefen Freude über Gottes "Gesetz" (Thora) und von der herzlichen Liebe zu ihm reden (vgl. z. B. Psalm 1,2; 119,12.18.57.127.159.162.167.172.174). "Denn das Gesetz gilt als Gnadenerweis Gottes, als Gegenstand heiliger Freude (5. Mose 4,6-9) und beruht auf dem entscheidenden geschichtlichen Gnadenerweis Jahwes, der großen Befreiung" (Otto Weber).





Wer sich von Gott beschenkt sieht, greift freudig zu. Wer Gottes gute Gabe erkennt, sagt Dank und fängt an, mit diesem Wort zu leben.





2. Das Wort als Quelle des Lebens





Josua empfängt mit dem "Buch des Gesetzes" Gottes gültiges und lebenschaffendes Wort. Ihm wird aufgetragen, gründlich und mit Bedacht mit diesem Wort umzugehen. Da werden das aufmerksame Lesen des Wortes ("nicht von deinem Munde kommen"), das fortwährende Achten auf das Wort ("betrachte es Tag und Nacht") und das bewußte Leben mit dem Wort ("daß du hältst und tust in allen Dingen nach dem, was darin geschrieben steht") in einem Atemzug genannt.





Weil das Wort wichtig ist, kann nicht gleichgültig sein, wie Josua sich dem Wort gegenüber verhält. Seine Sinne und sein Herz, sein Wünschen und sein Wollen sollen auf das Wort Gottes gerichtet sein (s. a. Psalm 1,2).





Was hier anklingt, kann mit "geistlicher Besinnung" des Wortes beschrieben werden. Wenn ein Mensch mit allen Sinnen, die Gott ihm geschenkt hat, auf das Wort zugeht und ihm nachlauscht und es ins Herz faßt, kommt er dem nach, was Gott seinem Knecht Josua geboten hat. Das Wort Gottes will Eingang bei uns haben und Wohnung bei uns machen (Kolosser 3,16); es will bei uns und in unserem Leben "zu Hause" sein. Das Leben mit dem Wort ist für das geistliche Leben so wichtig, wie es die Speise für den Leib ist. Wer als Nachfolger Jesu im Alltag bestehen will, bleibt auf das Wort seines Herrn angewiesen, ohne das er nicht leben kann, aber auch gar nicht leben will. Im Jahr 1936 hat D. Bonhoeffer auf eine Frage seines Schwagers, wie denn "in dieser wirklichen Welt ein christliches Lebens" geführt werden könne, u. a. geantwortet:





"Ich will da zunächst ganz einfach bekennen: Ich glaube, daß die Bibel allein die Antwort auf alle unsere Fragen ist, und daß wir nur anhaltend und etwas demütig zu fragen brauchen, um die Antwort von ihr zu bekommen. Die Bibel kann man nicht einfach lesen wie andere Bücher. Man muß bereit sein, sie wirklich zu fragen. Nur so erschließt sie sich. Nur wenn wir letzte Antwort von ihr erwarten, gibt sie sie uns. Das liegt eben daran, daß in der Bibel Gott zu uns redet. Und über Gott kann man eben nicht so einfach von sich aus nachdenken, sondern man muß ihn fragen. Nur wenn wir ihn suchen, antwortet er ...





So lese ich die Bibel. Ich frage jede Stelle: Was sagt Gott hier zu uns? und bitte Gott, daß er uns zeigt, was er sagen will ... Und ich will Dir nun auch noch ganz persönlich sagen: Seit ich gelernt habe, die Bibel so zu lesen - und das ist noch gar nicht so lange her - wird sie mir täglich wunderbarer. Ich lese morgens und abends darin, oft auch noch über Tag, und jeden Tag nehme ich mir einen Text, den ich für die ganze Woche habe, vor und versuche mich ganz in ihn zu versenken, um ihn wirklich zu hören. Ich weiß, daß ich ohne das nicht mehr richtig leben könnte. Auch erst recht nicht glauben ...".





Was hier beschrieben ist, stellt eine praktische Anleitung für den Alltag des Christen dar. Denn für jeden wird das Wort des lebendigen Gottes zur Quelle, der diesem Wort in seinem Denken und Sinnen Raum gewährt.





3. Das Wort als Richtschnur des Handelns





Für Josua ist das Leben mit dem Worte Gottes lebenswichtig. Er kann seinen Auftrag nicht erfüllen, wenn er sich nicht ständig "Weisung" geben läßt. Nur so ist es möglich, das menschlich Unmögliche auszuführen (V.8; vgl. die ähnlichen Aussagen an die Adresse des ganzen Volkes 5. Mose 5,29-33; 6,4-9; an Eltern und Kinder 11,18-19; an Könige 17,19).





Wenn Josua so mit dem Worte Gottes lebt und sich durch das Wort führen und bestimmen läßt, wird er nicht nur das Rechte tun können; er wird auch zum Vorbild für sein ganzes Volk. Denn ein Mensch, der sich durch Gottes Wort den Weg zeigen läßt, wird zielstrebig gehen und handeln. Der Segen aber, der dem Gehorsam verheißen ist, wird dann nicht nur für Josua, sondern auch für das ganze Volk gegeben werden (s. a. Erfüllung - Josua 21,43-45; 23,14; 24,14-15).





Gott gibt sein Wort in unser Leben. Und dieses Wort befähigt uns zur Antwort, die aus dem Glauben erwächst und zum Echo des Dankes wird.





Was Jesus einst den Menschen seines Volkes zugesagt hat, gilt jedem, der im Glauben und Gehorsam wirklich mit Jesus lebt (vgl. Johannes 8,31-32). Dem, der verbindlich mit ihm lebt, gibt Jesus eine ganz große Verheißung. Er hält sich fest zu denen, die sich an sein Wort halten und nach seinem Willen fragen. Das aber macht das Leben eines Christen nicht ärmer, sondern reicher, nicht enger, sondern weiter, weil er tun lernt, was dem Wort Jesu entspricht und seinen Herrn verherrlicht.





#


TRAUGOTT KÖGLER, Delmenhorst





Gabe und Aufgabe das Jüngers


Bibelarbeit zu 2. Timotheus 1, 6+7





1. Der Zusammenhang des Textes:





Nach langen Jahren des Dienstes und des Leidens für Christus schreibt Paulus nun diesen zweiten Brief an Timotheus aus dem Gefängnis in Rom zwischen 63 und 67 n. Chr. Dies ist sein letzter und zugleich bewegendster Brief. Der Tod steht ihm nahe bevor. Nur noch Lukas ist bei ihm. Aber Paulus will auch Timotheus, seinen geistlichen Sohn, noch einmal sehen. Ob diese Begegnung noch zustande kam, wissen wir nicht. Der "Wettkampf" des Paulus ist beendet, er reicht die "Stafette" weiter an seinen bisherigen Mitarbeiter, der sein "Nachfolger in der Lehre" (Kp. 3,10) und eines Sinnes mit ihm (Philipper 2,20f) und "sein Trost" (Kp. 4,9) ist. Vor Paulus liegt jetzt der "Siegespreis". Die letzten Worte sind ein Vermächtnis und Zuspruch an alle, die den gleichen Weg gehen wie er.





Paulus schreibt "an seinen lieben Sohn" Timotheus (1. Korinther 4,17). Diese Formulierung zeigt, wie innig er mit diesem verbunden war. Timotheus steht in ganz ähnlicher Funktion als Leiter und Nachfolger des Paulus in der Arbeit für Gott.





Timotheus ist Leiter der Gemeinde in Ephesus. Er war mit seinen etwa 40 Jahren nach damaliger Auffassung für dieses Amt noch sehr jung. Zudem war er von etwas ängstlicher Natur und geschwächter Gesundheit. Deshalb ermutigt Paulus den "jungen" Gemeindeleiter (1. Timotheus 4,12), sich den Herausforderungen zu stellen, klaren geistlichen Kurs zu bewahren und mit gutem Beispiel voranzugehen.





2. Exegetische Hinweise:





V. 6: "aus diesem Grunde": Paulus bezieht sich mit seiner folgenden Ermutigung auf den "ungefärbten", ungeheuchelten Glauben, den er bei Timotheus entdeckte (5) und auf seine Traurigkeit (4) und Furcht (7), als Paulus Abschied nahm.





Er "erinnert" ihn, ermahnt ihn rücksichtsvoll, daß Gott ihm mit dem Glauben und der Berufung auch Gaben geschenkt hat, die er nun entdecken und entfalten soll. Hat Paulus den Eindruck, daß Timotheus mehr tun kann, daß noch mehr in ihm steckt an Gaben Gottes?





"Gnadengabe":


- Es sind von Gott geschenkte Charismen, die 


- zum Dienst, zur Auferbauung des 'Leibes Christi' gegeben sind.


- Charismen sind stets mit dem Glauben an Jesus verbunden.


- Charismen kann man ausbauen und entfalten.





"Erwecken" meint wiederentflammen; die Glut soll zur lodernden Flamme angefacht werden.





Wie kann man "Gaben erwecken"?


- "Es hängt von uns ab, ob wir dieses Feuer auslöschen oder es zu stärkerem Brennen bringen. Es erlischt durch Faulheit und Nachlässigkeit, es entzündet sich durch Inbrunst. Ihr habt schon dieses Feuer in euch; arbeitet, um es glühender zu machen; seid hingebend, habt ein immer neues Vertrauen zu Gott." Kirchenvater Chrysostomos 1).


- Verbindung mit Jesus (wieder) herstellen durch Beichte und Bitte um Vergebung (Johannes 15,5).


- Gott und seine Verheißungen ins Auge fassen.


- Selber prüfen und andere fragen, wo die eigenen Gaben liegen, wo Begabungen brach liegen. Andere sehen an mir vielleicht Gaben, die ich selbst noch gar nicht entdeckt habe und machen mich darauf aufmerksam.


- Danken für die Gaben (und Grenzen), die Gott mir gegeben hat.


- Nach konkreten Betätigungsfeldern fragen und die Aufgaben annehmen. Durch ausprobieren, anpacken, stelle ich fest, wo mich Gott begabt hat und wo nicht.


- Durch Mitarbeit werden die Charismen entfaltet!


- Auf die Stimme des Heiligen Geistes im Herzen achten, wo er mich etwas tun heißt, und ihr folgen. Herausforderungen annehmen.


- "Den Geist dämpft nicht" (1. Thessalonicher 5,19).





"So ist das wiederholte Erfülltwerden mit Heiligem Geist für neue Aufgaben nicht eine neue Begabung mit dem Geist, sondern ein neues Entflammen der vorhandenen Glut: Apostelgeschichte 2,4; 4,8+31; 6,3+8; 7,55" 2).





Ein Glaube, der sich nicht betätigt, ist tot (Jakobus 2,17). Im Gleichnis von den anvertrauten Pfunden (Talenten) ermutigt Jesus ebenfalls, mit den Gaben durch tätigen Einsatz "zu wuchern" (Matthäus 25,14ff).





Aus der Verbindung mit Jesus sind wir berufen, "hinzugehen und Frucht zu bringen" (Johannes 15,16), und darin den "Vater zu verherrlichen" (Johannes 15,8).





Jeder Glaubende, Bekehrte und Wiedergeborene ist ein Glied am Leibe Christi und damit auch automatisch Mitarbeiter Gottes. Wer nicht Mitarbeiter Gottes ist, ist ein totes Glied an diesem Leib und damit obendrein eine Gefahr für die anderen.





"Handauflegung":





vgl. Exkurs von Hans Greift in RGA 6/91 S.22





Im AT wurde durch Handauflegung etwas übertragen:


- Leviticus 16: Sündenbock


- Genesis 48,18: Segensspruch - Numeri 27,15: Fähigkeiten


- Deuteronomium 34,9: Fähigkeiten





Handauflegung gehört im NT zu den "Grundlagen" des christlichen Glaubens (Hebräer 6,2).


- als sichtbares Zeichen des Segnens (Matthäus 19,13f, Markus 10,13),


- als Geste bei einigen Heilungen Jesu (Lukas 4,40),


- Paulus hat unter Handauflegung geheilt (Apostelgeschichte 28),


- Geistempfang bei Handauflegung (Apostelgeschichte 8,17),


- Handauflegung vermittelt Amtsvollmacht (Apostelgeschichte 6,6),


- Geste bei der Vermittlung von "Charismen" (1. Timotheus 4,14; Laß nicht außer Acht die Gabe in dir, die dir gegeben ist durch Weissagung mit Handauflegung der Ältesten; 2. Timotheus 1 ,6)


- Sichtbares Zeichen zur Stärkung des Glaubens.


- Bestandteil des allgemeinen Priestertums.





Letztlich ist Gott der Geber der Charismen. Jünger können dabei Mittler sein, die die göttlichen Gaben erbitten.





Die Warnung "lege niemandem zu bald die Hände auf" (2. Timotheus 5,22), d.h. ohne Bewährungszeit, weist darauf hin, daß Handauflegung nicht nur ein äußerliches Zeichen ist, sondern ein wirkungsvolles Übermitteln göttlicher Gaben.





"Es ist darauf zu achten, daß Timotheus nicht ermahnt wird, eine neue Gnade zu suchen, sondern die Gnade, die ihm bereits verliehen wurde, neu zu entfachen" 3). 


V. 7: "Denn": Paulus begründet seine Aufforderung mit dem von Gott geschenkten Heiligen Geist und seinem Wesen.





"uns": alle Jünger Jesu sind hier gemeint (vgl. Epheser 1,13).


- Jede(r) ist beschenkt. Jeder Jünger hat eine oder mehrere Gaben.


- Keiner hat alle Gaben. Wir sind aufeinander angewiesen.


- "Wie jeder eine Gnadengabe empfangen hat, so dienet damit einander als die guten Haushalter der mannigfachen Gnade Gottes". (1. Petrus 4,10)


- Keiner soll durch seine Gaben stolz werden, denn Gott hat sie jedem gegeben.


- Charismen kann man vernachlässigen oder durch Nicht-gebrauchen verkümmern lassen.





Das Geschenk des Heiligen Geistes ist die Ausrüstung zur Mitarbeit! Das Tun Gottes und das Schenken Gottes geht dem Aufruf zur Mitarbeit, zum Entfalten und Einsetzen der Gaben voraus.





Nicht ein Geist der "Furcht" (Feigheit):


- Furcht vor Leiden um des Glaubens willen (2,3).


-"Denn ihr habt nicht einen knechtischen Geist empfangen, daß ihr euch abermals fürchten müßtet, sondern ihr habt einen kindlichen Geist empfangen ..." (Römer 8,15).


- Deshalb treten die Gläubigen auch als Zeugen auf (8).


- "Furcht ist nicht in der Liebe ..." (1. Johannes 4,18).


- "... ihr Kleingläubigen, warum seid ihr so furchtsam?" (Matthäus 8,26).


-"... euer Herz erschrecke nicht und fürchte sich nicht." (Johannes 14,27).





Ein Geist der "Kraft" (dynamis):


- Das Gegenteil der Furcht und Feigheit.


- Der Geist, der stark macht zum Dienst, zu freimütigem Zeugnis, vgl. Apostelgeschichte 1,8; 21,13.


- Nicht die eigene Kraft oder die furchtlose Persönlichkeit sind ausschlaggebend.


- Auch in schwachen, von Natur aus eher ängstlichen Menschen, wirkt der Heilige Geist eine erstaunliche Bewegung.


-"Merk, Seele, dir dies große Wort: Wenn Jesus winkt, so geh; wenn er dich zieht, so eile fort, wenn er dich hält, so steh. Wenn er dich aber brauchen will, so steig in Kraft empor. Ist Jesus in der Seele still, so nimm auch du nichts vor" Zinzendorf 4).





Ein Geist der "Liebe" (agape) vgl. 1. Korinther 13:


-"Die Liebe Gottes ist ausgegossen in unser Herz durch den Heiligen Geist" (Römer 5,5).


- Liebe ist die erstgenannte Frucht des Wirkens des Geistes in Galater 5,22.


- "... die völlige Liebe treibt die Furcht aus" 1. Johannes 4,18.


-"... diese nimmt sich auch der Besiegten an" J. A. Bengel.





"Zucht": Besonnenheit, Selbstbeherrschung, Mäßigung, 1. Korinther 9,27.


- Diese Eigenschaft haben besonders junge Leute zu beachten.


"Der Besonnene ist der vom Heiligen Geist unter Kontrolle Genommene, der in der göttlichen Erziehung steht" 5).


- Liebe ohne Besonnenheit führt zu unnüchterner Schwärmerei. Dem wehrt der Heilige Geist. Er macht nicht wild, sondern beherrscht und weise, vgl. Titus 2,12.


- "Der Heilige Geist macht demütig bei Gaben und leidsam gegen die Bösen, das ist Mäßigung" Hahn.





Der Heilige Geist vereinigt Kraft, Liebe und Besonnenheit, die einander ergänzen und nicht voneinander getrennt werden dürfen. Denn Kraft ohne Liebe macht hart. "Liebe ohne Kraft macht weichlich. Der Mensch Gottes, vom Geist Gottes durchglüht und getrieben, vereinigt in sich kraftvolle weibliche Liebe und liebevolle männliche Kraft" 6).





Alle Charismen Gottes, die der Heilige Geist schenkt, werden auch diese drei Merkmale tragen, weil Geist und Charismen nicht teilbar sind.





"Paulus erinnert Timotheus daran, daß er eine geistliche Gabe besitzt, und daß Gottes Gaben nicht gegeben werden, um den Menschen feige zu machen, sondern stark und liebevoll und besonnen. Aus diesem Grunde sollte er das von Gott gegebene Feuer weiter entfachen" 7).





Mit der Wirklichkeit dieses Geistes dürfen und sollen Mitarbeiter Gottes in jeder Stunde rechnen! Von diesem Geist sollen wir unser Leben erfüllen lassen (Epheser 5,18).





3. Disposition:





Gabe und Aufgabe des Jüngers - Das Geschenk des Geistes als Ausrüstung zur Mitarbeit 


1. berufen - zum Jüngersein 


2. begabt - mit Gnadengaben 


3. beauftragt - zum Werk des Dienstes





4. Fragen zum Bibelgespräch:


> Wie kann man Gnadengaben "erwecken"? (Impulse siehe oben)


> Praktizieren wir die Handauflegung bei Mitarbeitereinführungen? Warum tun wir das?


> Reden Sie über die Aussage: Wer nicht Mitarbeiter Gottes ist, ist auch kein Christ."


> Wie gehen wir als Mitarbeiter mit Enttäuschung und Resignation um?


> Wie konkretisiert sich das beschriebene Wesen des Heiligen Geistes in Ihrer Mitarbeit?





Anmerkungen:


1) Wuppertaler Studienbibel z. St. 


2) Bürki, Wuppertaler Studienbibel z. St.


3) Brockhaus, Kommentar zur Bibel z. St.


4) Wuppertaler Studienbibel z. St. 


5) Bürki, Wuppertaler Studienbibel z. St.


6) Bürki, Wuppertaler Studienbibel z. St.


7) Brockhaus, Kommentar zur Bibel z. St.





Literaturhinweis:


"Eine Gnade, viele Gaben" (Gnadauer Verlag) 


"Frucht und Gaben des Heilgen Geistes"


